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Berlin, den 24. Februar 1917.
, JUV A

Wie eine Welt stirbt.

m fechsundzwanzigsten Novembertag des Jahres 1778 sitzt
der alte König Fritz von Preußen auf der Katheder seiner

berliner Academie und rühmtden in ihr,manchmal ausihr leuch-
tenden Männern europäischerWissenschastdas Lebenswerk des

sechs Monate zuvor gestorbenenRotarssohnes und Jesuitenzögs
lings F rar gois Marie Aiouet, der sich Boltaire genannt hat«
Herakies und Homer-, Orpheus und Sokrates, Vergil undHoraz,
Petrarka und Tasso, Bossuet undBoileam aus buntem Gedächt-
nißsteinwird die Säule errichtet, von der die Gestaltdes Unsterb-
lichen himmelan ragen soll. »Wie eines Königs Geschichte in die

Darstellung der seinemVolk erwirktenWohlthat, somuß die Ge-

schichte eines Schriftstellers sichin die Darstellung seiner Werke

beschränken.Wir wollen-deshalb nicht in das Privatleben Bol-

taires eindringen, der seinen Namen, seinen Ruhm, sein Glück
selbst schufund,im Gegensatz zuDenen, die denAhnenAlles ver-

danken,nur sichDank schuldig wurde.« SeinTalent empfiehlt den

Jüngling, dessen ungemeine Geistesanlage schon im Jesuiten-
kollegiumLouis le Granci erkannt worden ist, der Frau deNupels
monbe. Sie führt ihn in die beste pariser Gesellschaft ein, deren

rasch erlauschter Ton ihm das literarischeWirken erleichtert. Ein

lateinisches Spottgebicht auf den Regentem dann eine Heraus-
forderung zum Zweikampf bringt ihn ins Gefängniß,wo er die
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» Henrjade« erbrütet.Nach dem zweitenAufenthalt in der Bastille

geht er, dessen»Oedipus« und »Mariamne« schon aufgeführtsind,
nach England, studirt und erläutertNewton undLocke und kehrt,
nach drei Jahren, mit sprossendem Ruhm in die Heimath zurück.
Die ahnt nun, was er ihr sein werde. Die aller Wissenichaft und

Kunst inbrünstig zugewandte Marquise du Ehäielet wird ihm

Schülerin,Freundin, Gefährtin aufjedemPfade des Geistes und

Herzens ; mit ihr lebt er in enger Gemeinschaft, auch der Arbeit

und zärtlichschonungloserKritik, drei Lustren lang aufihrem Land-

sitzEireh oder in Luneville (wo Sianis law Leszczynski,der Schwie-
gervaterLudwigs desMerzehnten, seit demVerzicht aufPolens
Krone haust) und läßt sichselten nur nach Paris und Versailles

locken, obwohl er als Mitglied der Akademie, als Kammerherr
undHoshistoriograph Ludwigs des Fünfzehnten an beiden Prnn k-

stätten umworben ist. Die Marquise lebt noch, als er, bei Klebe,

denPreußen königkennen lernt ; nach ihremTode,der ihn mit der

Wucht eines Schicksalsschlages trifft, kommt er nach Potstanu
»Der Bereich seiner Kenntnisse war groß,ihn sprechen zu hören,
war Genuß und Belehrung, sein Geist rasch zum Erfassen und

stets fertig zum Schlag, seine Phantasie aufvielen Gebietenthätig
und glänzendzdieAnmuthseinerDarstellung hob den trockensten

Gegenstand in Schönheit.Mit solchenGaben mußte er jeden Ge-

sellschaftkreis entzücken. Der Ausbruch des (Siebenjährigen)

Krieges weckte in ihm-deannsch, in die Schweizüberzusiedelm

JnGens,Lausanne,Ferney hat er gelebt; Dramen,Aufsätze über

Philosophie und Geschichte, allegorischsmoralische Nomane ge-

schrieben, aber auch Landwirthschaft getrieben,wüsteErde frucht-
bar gemachtundeine Handwerketkoloniegeschaffen. Woraus man

sieht,daß ein guter Kopf in jedem Lebens bezirk Etwas leisten kann.

Voltaires Universalgenie umfaßt alle Kunstgattungen. Nach dem

ex (iu det Henrjade) den WettkampfmitVergilaufgenommen und

ihn, in manchem Tragoedientheil auch Nacine, vielleicht über-

troffen hatte,«wollte er sichan Ariosts Höhe messen: im Stil des

,RasendenRoiand«,doch ohne ihm knechtischnachzuahmen,schuf
er die ,Puceiie«(Jungfrauvon Orleans), in der ihm, seiner glanz-
voll heiteren Phantasiekraft, von der Fabel bis zu den Episoden
Alles als Eigenthum zuge hört.DerTragiket-,derGeschichtschreiber
(Karls von Schweden, des Jahrhunderts Ludwigs des Mer-
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zehnten, des Essai Sur l’esj)ritet les moeurs des natj0ns), »der dem

höchstenGesetz, die Wahrheit zu sagen, gehorcht hat«,der Publizist
und der Romandichter (dessen unsterblicher candide noch inVis-

marcks Gespräch oft umging) erhält aus vollen Schalen könig-
liches Lob, das den Gebet wie den Empfängerehrt.FritzensRück-
blick findet in siebenzehn Jahrhunderten nur Einen, Cicero, der

wagen dürfte, mit der Fülle seiner Kenntnisse sichnebenVoltaire

zu stellen. »DissenGeistesleistungwar so groß,wie sie sonst höch-
stens einer ganzenAkademiegelingt.AlleimSchlamm desMusen-
bornes Nahrung suchenden Insekten haben ihn zerstochen und

die Priesterschaft hat ihn verfolgt, weil er Duldsamkeit predigte,
die Laster vieler Papste nicht hehlte, von den durch Fanatismus
bewirkten Metzeleien den Vorhang hob und nichtigen Theologens
zank verächtlichabthat. Vischöfe zürnten ihm, weil ihre Hirten-
briefe in-denBuchläden-moderten,denen Voltaires Schriften ent-

rissen wurden. Wie Brüder-, mahnt er, sollen die Menschen ein-

ander lieben, in einem Leben, das mehr Leid als Freude zu
bringen pflegt, einander helfen und, statt mitFeuer und Schwert
zu kämpfen, dem Nächsten thun, was sie selbst von ihm sich er-

wünschen. Er hat die Unschuld des (geräderten toulouser Pro-
testanten) Jean Calas erwiesen, denHinterbliebenen Entschädi-
gung verschafft und den Freispruch des Protestanten Sirven

durchgesetzt (der seine in den Römerglauben entlaufene Tochter
ertränkt haben sollte). Allen iühlenden,Menschenleidmitfühlens
denMenschen wird solches Handeln immer die GestaltVoltaires
weihen. Jn Paris, wohin er aus Ferney gekommen war, um die

Neste seines Vermögens zu reiten und die Ausführung seiner
Tragoedie,Jrene«vorzubereiten,hat allzu reichlicherKaffees und

OviumsGenuß das Ende seines Lebens beschleunigt.Die Pariser
fanden noch Zeit, dem großenMann, dessen Genius den Ruhm
Frankreichs gemehrt halte, dankbare Verehrung zu zeigen. (Seine
Stirn und sein Steinbild wurdennach der sechstenAufführungder

,:Jrene«mitLorber gekrönt.)Jhmaber, dem das heidnischeHellas
Attäre, das alte Rom Ehrensäulen errichtet hätte und dem die

große Kaiserin Katharina, die Schützerinaller·Wissenschaft,in
istet Hauptstadt einDenkmal setzenwollte, versagte die Geistlich-
teit das Vischen Erde, sein Gebein zu decken. Mit Schmerz und ,

Empörung vernahm es Europa. Doch die erbärmlichenRäJFe
lö.
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einer Rachsuchi, die noch gegen Leichen wüthet, sinken, machtlos,
in dunklesBergessenz Neid und feiger Barbarenhaß vermögen
nichts wider das Andenken eines Großen. Von all diesen An-

würfen bleibt kein Fleck auf dem Namen Voltaires. Der ist un-

sterblich und von Jahrhundert quahrhundertwächstseinNuhm.«
- Die Rede würde allein schon zu dem Beweis genügen, daß

der Preuße Friedrich, trotz manchem häßlichenWesens zug, eine

noble Seele war. Und da heute Pöbelzungen, sogar aus dem

-SchlundHochgeborener,dieehrfürchtigeErwähnungvonMensch-
heit undWeitall ais Schwatz verschreien, da täglich von einem

HäufleinBesessener (die sichder Kämpferfront ersparen) alles zur

Entwürdigung deutschen Menschenwerthes Erdenlbare gethan
wird, ists doppelte Pflicht und doppelte Freude, solche Aussage
ins Gedächtniß zu rufen.Daß wir Voltaire nicht mehrso kritiklos,
nicht mehr auf so einsamem Gipfel sehen wie das Jahrhundert,
dem er Phosphoros,Bringer leuchtender Etkenntniß war, ist na-

türliche NothwendigkeitzSchmach aber, daß jeder in Professorai-
pfompgemummte Knirps, der am Herd der Kultur-s oder Literatur-

geschichteaus AndererSchmäusen einRagoutmacht, dem Großen

aufs Grab spucktoderharnt.(Möge das nächsteGe schlechtDeutsch-
land vor dem Gift all dieser Schullügen bewahrt, ihm auch ge-

- sagt werden, daß der Wundermann und Wahlpreuße Treitschke
ein Meister der Sprache, oft einDichter schlechtestenStoffes, im-

mer ein großes Herz, nie ein Führer in nüchterneKlarheit und

gerechtes Urtheil ist und daß er fast alle ihm Nachstrebenden,
leider auch den alternden Lamprecht, dessen junge Mannheit eine

so schöne-Hoffnunggewesen war, auf dürre Worthaide, in völlige
Seelenblendung verleitet hat! Die Zerstampfung, Zerstäubung
svon zehntausend Bänden deutscher Geschichte aus den Bezirken
der Politik, Gesellschaftiehre,Literatur-: ein »Kriegsziel«, das

ernste Patrioten wichtiger dünken wird als, zum Beispiel, »die
NückgabeEghpstens an den rechtmäßigenBesitzer«,dieLeute von

recht mäßigerGeschichtkenntnißmit schäumenderLippe fordern.)
Der Feldherr Fritz sagt nicht, daßVoltaire Huld mit Undankvers

goltenkhabessondern fühlt noch als Greis sichdadurch begnadet,
deißfiTrseinLeben ein breiter Strahl vom Licht des Genius fiel;
·..undaus jedem Wort dieses einzigenPreußenkönigs,derdiestar-
kenKöpfe seinerzeit zu sichkommen«ließ,tönt die besel;eidene Ge-



Wie eine Welt stirbt. 201

wißheit,da-ßVoltaires Welteroberung der Menschheitmehrschuf,
gewann,bedeutet als einem Lande die Erkriegung einerProvinz.x
Deutlich sehen wir längstdieF lecke des Gestirnes. Die Tragoedien
hat Lessing, der als Kämpfer für Geistesfreiheit doch aus jeder
Walstatt mit Voltaires Waffen focht, ohne Liebe und ziemliche
Achtung, nicht ohne heftigen Willen zu Gerechtigkeit,zerzaust.Und
ihre lustlose Enge,ihren Krüppelwuchs hat,von würdigererhöhe
und aus hellerem Auge, Vonaparte geschaut, da er auf Sankt--

Helena über den »Mohammed« sagte: »SchöneVerse sind drin.-

Aber welche Sünde wider den Geist der Geschichtei Mohamrned
als Liebhaber l Er hätteGewalt angewandt: und damitwärs abge-.
than gewesen.Vo«täre,demAnschwärzungLustwar,wollteinMo-
hamm ed den Christus treffen. Er meint,daßgroßeMännerkleine
Mittel anwenden, mit Gist wirthschaften; so ists aber nicht. Mo-

ham med kam in die Stunde allgemeinen Sehnens nach-einem ein-

zigenGdtt.Arabienwar damals wohlganzvomBürgerkriegdurch--
wühlt, der allein muthige Männer zu zeugen vermag. Der Hel-
denkamps beiVender hatte den Führerin den Heroenrang erhöht.
Mensch bleibt Mensch ; in Zündstoffaber kann er als Lunte wir-

kenHeute könnte MohammedinArabien kaumviel erreichen. Die

Religion des Christus entsprang aus der sokratischenSittenlehre ;

sie hat drei Jahrhunderte gebraucht, um sichdurchzusetzen. Mo-

hammeds eroberte in zehn Jahren die halbe Erde. Dem Orien-
talen ist Jesus zu fein, zu unwirklich und unwahrscheinlich; lei-
nen Propheten sieht er handeln. So wars auch bei mir.WeilAl-

les der Anakchie satt war, fand ich die Grundbedingungen des-

Kaiserreiches fertig vor; wenn ich nicht gekommen wäre, hättees-

vielleicht ein Anderer gemachtund den Franzosen die Welt er-

obert. Mensch bl. ithensch; ohne die Gunst der Umständeund-

der Osfentlichen Meinung kann er nichts. Wähnet Ihr, Luther-
habe die Nevolution gemacht? Nein: die war das Werk der ge-

gen die Päpste aufgebäumtenMeinung.«Kleine Mittel als Werk-

zeug von Menschen, die derVetrachter großglauben soll: da ist eine.

Vlöße des Tragikers Boltaire.Der nannte selbst seinen Moham-«
med einen großenTartuffe, das Ebenbild des Jabobinerpriors
und schrieb, er habe zeigen wollen, welches Unheil in schmachen,
von Schuften gelentten Seelen die Wuth des Sektenglaubens
wirke. Mummenschanz also ; der selbe Fehler wie der von Mon-
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tesquieu an dem Historiker Boltaire gerügte: nicht der Gegen-
stand wird mit reinen Händen ergriffen und nicht um die Sache
gehts,sondern der Schriftstellerthut wie ein Mönch,demder Ruhm
des Ordens das höchsteZiel ist; »und Voltaire schreibt für sein

eigenes Kloster«.Doch dieFackeldes Lichtspendersund dasDenk-

mal des Satirikers, der Eandides Erzieher Pangloß, den unent-

täuschbarenOptimisten, schuf,fraß kein Rost. Goethe, der in einem

langen Leben über Menschen und Dinge verschieden geuttheilt
hat, verglich ihn einst «einer Canaille von einem Gott, der über

das Hohe der Welt schriebe«.Muß nur dieses Urtheil und eins,

das»GefälligkeitundFeinheit,Brillantes,Petillantes,Pikantes,
Jngenioses« anerkennt,immer wiederholtwerden? »Männerwie

Molieke, Voltaire, Diderot und Jhresgleichen haben in Paris
eine solche Menge von Geist ins Kurs gesetzt, wie sie auf keinem

zweiten Fleck der Erde zu finden ist. Voltaire war vornehm und

wußte sich,bei all seiner Freiheit und Verwegenheit, stets in den

Grenzen des Schickiichen zu halten.Wohl nie hat es einen Poeten
gegeben,dem sein Talent in jedem Augeblick so zuDienst war wie

ihm. Auch Byron, der gut wußte, wo Etwas zu holen war, hat
aus diesem Lichtquell viel geschöpft.Boltaire ist ein Häuptling,
in dem sichdie poetischen Kräfte derFranzosen vereinen; sie wer-

den nie wieder ein Talent sehen, das seinem gewachsen ist. Jetzt
(1830) hat man keinen Begriff von der Bedeutung, die Voltaire

und feine Zeitgenossen in meinerJugend hatten; sie beherrschten
die ganze sittliche Welt. Und mir gehen wunderliche Gedanken

durch den Kopf, wenn ich sehe,daßmein (vonGcårardüberfetzter)

Faust nun in einer Sprache gilt, in der vor fünfzig Jahren Vol-

taire geherrschthat« Er hatte Geist, den, in solchem hohen Falle,
diefranzösischeSprache durch das Wort genje ausdrücken würde.

«

Das sind auch SätzeGoethes; und sie klingen anders als die von

deutschen Literaturschmöckengierig beschmatzten über den aus

Sehnsucht nach Unabhängigkeitabhängig Gewordenen ; anders

ais die unfreun dlich hingeworfeneDarstellung vonWes en undRuf
des Greises: »Schon hießer laut ein altes. eigenwilliges Kind;
feine unermüdet fortgesetztenBemühungen betrachtete man als

eitlesBestreben eines abgelebtenAlters zgewisse Grundsätze,auf
denen er seine ganze Lebenszeit bestanden,derenAusbreitung er

seine Tage gewidmet, wollte man nicht mehr schätzenund ehren;
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ja, seinen Gott,durch dessenVekenntnisz er sichvon allem atheistid
schenWesen loszusagen fortfuhr, ließman ihm nicht mehrgeiten;
und somußteer"selbst,derAltvater und Vatriarch,gerade wie sein
jüngsterMitbewerberaufdenAugenblickmerken,nachneuerGunst
haschen, feinen Freunden zu viel Gutes, seinen Feinden zu viel

Uebles erzeigen und,unter dem Sch ein eines leidenschaftlichwahr-
heitliebenden Strebens, unwahr und falsch handeln. War es der

Mühe werth, ein sogroßes,thätiges Leben geführtzuhaben, wenn

es abhängigerwerden sollte, als es angefangen hatte?«
Friedrich hob sich über die Vöschungdes Grolles. Er hat

den Mathematiker Maupertuis, den Präsidenten der berliner

Akademie, öffentlichgegen Voltaire in Schutz genommen, die Ver-

brennung der boshaftenAntwort,der »Diatribe vom Dr.Akakia«,
die Verhastung des Autors, von dem er die Veröffentlichung
königlicherBriefgedichtefürchtete,befohlen und nicht nur einmal

sichals d«ieOrangeschale gesehen, die der vom Saft Erquickte auf
den Kehricht werfen wolle. Den Orden Pour le Mårite aber, das

Hofpfründnerpatentund den Kammerherrnschlüssel,die Voltaire

ihm wirklich hingeworfen hatte, schickteer dem vom Dämon Ve-

herrschten gnädig zurück; verzieh ihm den Vergleich mit einem

bösen Affen und anderes Schmähwort und beugte sichehrerbietig
noch vor dem allzu Selbstbewußten,der an das Vortal derKirche
bei Ferney schrieb, »sie sei von Voltaire der Gottheit erbaut«

(Deo erexit Voltaire). Denn dieser Mann hatte fein wirres Leben

tapfer an den Kampf für die Freiheit, für das Recht des Men-

schen gewagt; hatte den nothwendigen Umsturz des morschen
Staates, die Umwerthung aller Scheinwerthe furchtlos vorbe-

reitet und die Jugend gepriesen, die den Aufstieg neuer Sonne

aus blutiger Lache sehen werde ; war,als Günstlingvon Königen
und Kaiserinnem als Gebieter überUrtheil und Geschmackeines

«

Erdtheiles, mit feinem weit begrenzten, vielfarbigen Talent Jahr-
zehnte lang die Stimme gewesen, die für Vernunft sprach, die

Hirne ins Licht ries, der gekränktenUnschuldHelfer warb und die

Erniederungder Menschenwürde zu sühnen trachtete. Ward der

Krater, weil aus ihm Schlackekam,zum Jauchenpfuhl, aus dessen
Schoß nie eine Flamme zu wirken vermochte? Hat Voltaire vor

Ludwig und der Pomvadour um Gunst gedienert, nicht, um den

mächtigstenHofdurch den Geist werdender Zeit zu verjüngen und
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so der geliebten Nation zu nützen? Bleibts ewige Schande, daß
der von den HäupternRußlands,Preußens,Schwedens, Däm-

marks, von einem Sternenchor kleiner FürstenUmworbenenicht
als armer Schächer an denHöfen schmarotzen, sondern selbst, als

Prinzvon Genieland,in fürstlicherReichthumsfülleprangenwoll-
te? Der jüdischeSchieber Hirschel ist ihm in Berlin eine handliche
Schöpfkelle.Maupertuis der Berhaßte, der sich vor ihm an den

Reizen der Matquise du Chåtelet sättigendurfte. Mensch bleibt

Mensch ; und im Mann geilt das Männchen. Ferney wird das

Königreich des Geistes. Der Gottes oerächterein Kirchenbauer,
fast ein Konservativer,der sichin den Glauben an Vergeltung und

Strafe eingewöhnt,gern aber auf derUeberzeugung steht,daßdie

Menschen auch in Vernunft, nicht in Tollheit nur, zu erziehen
seien. Ein aus klarem Denken entstandenes Chaos haben Feinde
seine Philosophie gescholten. Doch selbstBrunetiåre, der ihn aus

kühlerFerne anblickt und ihm den Drang in die Tiefe bestreitet,
hat gesagt: »Wie vor und nach ihm kein Anderer hat Boltaire

das französischeGenie verkörpert; und dessen besondere, einem

Epikurismus des Denkens nahe Form hat er mit der dreieinigen
Macht seines Geistes, seines Schriftstellerglückesund seines Ge-

sellschafterfolges geweiht. Er hat die Runde um alle Gedanken

seiner Zeit gemacht und fast jeden auf seine Weise geprägt; der

Stempel war manch mal plump, meist aber die Prägung deutlich
und von getstreich anmuthiger Linie.« Noch aus dem matten Lob

des Frommen tönt das Licht, das aus diesem Geist sttö nte.

Matt blinkt das Silberbächletn solchen Lobes unter den

Feuergarben, die König Fritz,noch der alternde,ausprasseln ließ.
.Nicht dem Kammerherrn und Historiographen des Bielgeliebten
(fünfzehntenLouis von Frankreich), auch nicht dem Besitzer von

. zwanzig schweizer Landgütern,sondern dem Dichter der Henriade
und der Pucelle. des Brutus und der Merooe wünschtmein Zu-
ruf skiedsame Gesundheit.Jhr Werk schafft mir mehr Genuß.als

Jhre Bosheit mir Aerger bereiten konnte. Wären Sie fehlerlos,
die Welt müßte inNeid vor Jhnen stehen und die Menschheit sich
allzu ties gedemüthigt fühlen. Dutzendmenschen ertragen Jore
Ueberlegenheit nur,weit siein Jhnen zwar den schönstenGeist aller

Zeiten, in mit, zumBeispieL aber einen sanfteren, ruhigeren, zum

Umgang bequemeren Mann sehen. Wollen Sie Süßes? Jch
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brauche nur Wahrheit zu sprechen.Mir sind Sie dasschönsteGenie

aller Jahrhunderte; ich bewundere Jhre Berse und liebe Jhre
Brosa,besonders die kleinen Stücke Jhrer BermischtenSchriften;
Nie vor Jhnen gab es so anmuthigenTakt, so sichereFeinheitdes
Geschmackes und solchenZauberim Gespräch.Wer Sie kennt, ver-

zeiht noch Beleidigung, weil sie aus vollendeter Grazie des Gei-

stes kommt. Sie sind das liebenswürdigsteGeschöpf,das ich je
sah, und Jeder muß,wenn Sie wollen, von Jhnen entzücktsein.«
Wie ein vomHirn aus sinnlich erregtes Weib girrt Friedrich vor

dem Mann, dessen Schrift er von Henkershand verbrennen, den

er sammt der dicken Nichte Luise Denis in Frankfurt verhaften

ließund der die Bruchstückeaus dem »Privatlebendes Königs
von Preußen oder Erinnerungen des Herrn de Boltaire«,mit ar-

ger Berdächtigung sritzischer Sexualsitten, schon im Kasten hat.
Das schönsteGenie aller Jahrhunderte :nichtnur den von persönli-

cherW uthgeblendeten Lessinghättedas Wort empört-Nichtneben
die großenDramatiker, von Aischylos und Kalidasa biszu Shake-
speare und Moliåre, nicht einmal in die Nähe der Corneille und

Nacine durste der Hurtige sichzu stellen wagen, der den weiter-

sestesten Stoss der Nömergeschichtedadurch strafser zu schützen

wähnte,daßer Caesars Mörder Brutus zugleich Caesars Bastard

sein ließ.WerdieMühe nichtscheut,denJulier und den Brutus des

Briten denen des Parisers zu vergleichen, steigt von Hochgebirg
ausden musflgen Schnürboden alter Schauspielhäuser.Dahörter
den Kammerherrn keifen. Shakespeare (dem Boltaire immerhin
Beträchtliches verdankt, dessenvon Letourneur übersetztenDra-

men er aber die Bühne Frankreichs sperren möchte)»istein trun-

kener Wilder. Jn seinem KopsmischtNiedriges und Abscheuliches
sichmit Großem und Starkem.8n Hamletsind erhabene, des edel-

sten Genius würdige Züge; dennoch ists ein barbarisches Stück,
das bei uns und in Jtaiien nichtder Pöbel hinnähme.Der Prinz,
danach seineGeliebte wird toll zer meint,eineNatte zutöten,mordet
aber Opheliens Bater undsie springt ins Wasser.Aus den Brettern

wird ihr Grab geschauseltzdieTotengräberspielen mitSchädeln,
machen plumpe Späße und der Prinzantwortetmitebenso widrig
dummen Schwänken.Darf man einen Dorsgaukler, dem nicht zwei
saubeee Berszeilen gelangen, nebenunsere Klassikerstellen? Was,
lieber D’ Aiembert, hättewohl Ludwig der Bierzehnte gesagt,wenn
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ihm, in der versailler Spiegeigalerie, im Glanz des aus Helden,
großenMännern und schönenFrauen gebildeten Hof-staates,zu-

gemuthet word-en wäre, von Corneille, Racine, Molieke sich zu
einem Seiltänzer zu wenden, der gute Einfälle hatundGiimassen
schneidet? Auf dem Theater, vor dem Ohr vornehm sprechender
Leute darf auch der gemeine Soldat nicht reden wiein derWachts
stube.«Ungefähr sosühlts Fritzmnd pudert mit der Quaste seines
Lobes drum noch das Skelett des »unvergleichlichGraziösen«,
dem Hofbrauch stets überdie grobe Wahrhaftigkeitder Naturging
sund dessen Personen nie zeigen durften, daß ihnen derSchnabel
unhold gewachsen sei. »Umfriedet lebe Jeder seinem Glauben,
doch dass er dem Gesetz niemals die Hoheit rauben«; »Die Prie-
sier sind nicht, was der blinde Haufe meint, nur unsere Thorheit
ist, was ihre Weisheit scheint«: solche Sentenzen, von denen die

Menschlichkeit eines Gedichtes sich nicht nähren, nur abmagern
und verrunzeln kann, wirkten in der Zeit des Aberglaubens und

herrsüchtigerVekehtungwuth;und überschriennichtnurdie Mah-
nung ernsten Kunstgeistes, sondern auch die Stimme des Gedächt-
nisses, über dessen Schwelle bei Tag und bei Nacht schlichter ge-
kleid ete Wahrheitsuch er und Freiheitkünder,Bayle und Spinoza,
von Sokrates bis auf Locke große und kleine, geschritten waren.

Trotzdem er so gern, Fritzen zu heller Freude, die Worte

,,EcrasezI’infåme«(cåcr.l’jnk.)unter seine Vrlefe setzte,waerltaite

nicht gottlos ; auch, trotz dem Witz, zur Vernichtung des nach der

Legende von Zwölsen gestisteten Christenthumes genüge Einer,
nicht widerchristlich.Jnsam schalt ernicht den Heiland noch dessen
Evangelium, sondern die Kirche, das Dogmengebäude,den Mei-

nungzwinger aus der Grundmauer jeden Glaubens. Trotzdem
er, um in der Massengunstnicht von Rousseau überboten zu wet-

deU, dienatürliche,von derNatur gewollte Gleichheit aller Men-

schen behauptet hatte, war er nie Demokrat. Nicht die gestuste
Priesterschast noch das Vorrecht der Geburt und die Willkür der

davon Begünstigten sollte herrschen ; aber auch die Masse-nicht,
der er nur die Gleichheit vor dem Gesetz, dieTruggleichheit alles

seitdem sortwuchernden Liberalismus, gönnte. Die Menschen
fand er unwürdig, unfähig, sichselbst weise zu regiren. Das ge-

lang ihnen meist nur, wo Meer oder Gebirg sie von fremder Art

abschioß.(Nicht auch, wo sie aus Tollheit in Vernunft erzogen
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waren ?) Damit Weisheit throne, müssendie Könige denWeises
sten lauschen. (D.ts werden sie nur thun, wenn sie selbst weise«
sind: die schillernde Worthüife ist also leer-) »Was die Priester
den Königen stahlen, werden ihnen die Philosophen zurückbrin--
gen; und dann, auf Königs Vefehi, ins Gefängniß wandern.

So gehts; wir schlachten ja auch die Ochsen, deren Arbeit unsere
Felder bestellt hat« Das leuchtet tiefer ein. Doch während das

Volk, dem aus dem reichen Schatz britischer Menschenwürde
die Losung zu Freiheit kam, schon die Glieder regt, die Ketten

brechen sollen,schreibt derAltevonFerney noch: »Das Volk wird

immer dumm, immer barbarisch sein, eine Ochsenheerde, die zu-

frieden ist,wenn sieFutter hat und imstacheligen Pflugjoch gehen
darf.« Auf den zum Kampf ums Dasein Ungerüstetenhagelt die

Verachtungfrecheantellektdünkels.Wenns den feinenGeistern
nicht an Freiheit fehlt,ist Alles inOrdnu ng; wer ihnen nicht ähnelt,
istBarbar u«ndmag es bleiben. Der Mann, dem Friedeund Selbst-
bestimmungrechtderNationen unantastbare Güterschienen,billigt
dievonFritz ersehnte TheilungPolens und drängtdenpotsdamer

Freund, die Ehre, »die türkischenBarbaren aus dem Lande der

Xenophon,Platon,Euripides, aus Europa zu treiben«,nichtder

großenKatharina allein zu überlassen. Daß er das Gewimmel

seiner Landsleute kaum höher einschätzt,ahnen die Pariser nicht,
ais sie, im Februar 1778, dem Retter derFamilie Calas wie einem

Gott zujauchzen. Vor dem Schlagbaum hat der Zollwächterihn
gefragt,ob ernichtetwa Contrebandemitbringe. ,Nur michselbst.«
Ganzparis lacht.MitVierundachtzig noch der Witzbold aus den

Pompadourtagen. Hebet die Kinder hoch, daß sie den Einzigen
sehen! Seine alte Kutsche ist mit himmelblauem Atlas ausge-
schlagen, dem goldene Sterne eingestickt sind. Von diesem Grund

ragt steil ein Knochengerüst;schwarzeLangiockenperücke,Gewand

und viereckige-Mützeknallroth, Besatz und Futter aus Hermelim
»Vive Voltairetss Meint er auch jetzt, Ochsen brüllen zu hören?
Durch die Oberschicht sickert noch kein Strählchen frohen Ent-

zückens.Ludwig der Sechzehnte istKönigPriester un d Schranzen
habenihm den Kömmlingverdächtigt,dender lüderlicheD’Artois

empfiehlt, nach dessen Höllenruchund dorniger RedeMarie An-

toinette lech3t, der aber, so nah, unbequem, vielleicht gefährlich
werden kann. Macht man nicht schon ein über Menschenbegriff

L
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erhabenes Wesen aus ihm? Benjamin Franklin, der von der

jungen Ame rikanerrepubiikAbgeordnete,huldigt ihm»heißtseinen
Enkel vor dem Greis knien. »Gott, Freiheit, Duldsamkeit«: fürs
ganze Leben ist nun der Knabe geweiht, auf dessen Haupt die Hand
des Unermeßlichenlag. Auch die mit Fünfunddreißignoch statt-
licheDuBarry eilt herbei, die, nach treuem DienstimDirnenhaus,
als Frau eines ehelich inaktiven Grafen die letztenJahre des fünf-
zehnten Louis gelabt und von dem Höhner des Mädchens von

Orleans den Ehrennamen der neuen Egeria empfangen hat. Auf
jedemWeg umtost denAltenJubelgeheul Jn der versaillerhofs
kapelle aber wird gegen sein Werk, gegenihn selbstgepredigt.Aus-i
weisen? Erhältjanichtmehrlange, sagt der gutmüthigbeschränkte

König ; »lassetihn ungestörtin sein schweizerBersteck zurückkriechen
nnd einsam sterben.«Beinahe ists so weit. Der in ländlicheNuhe
Gewöhnte verträgt das Gewühl, die Konvetsikpflicht,den Wirbel

derHauptstadt nicht ; die Beine schwellen,und als er, aufdenRath
seines Doktors Tronchin (der sagt, ein so alter Baum gehe nach
der Berpflanzung schnell ein), sich ins Bett gelegt, doch weiter

diktirt hat,wirft erBlut aus. Kaplan Gaultier, der Jesuit gewesen
ist,soll kommen. »Ein braver Schafsbpr Hier ist er schon. »Wir
wollenunser Geschäftchenschnellerledigen. Ein geschriebenes Be-

kenntnißist nöthig?Ich bete Gott an, liebe meine Freunde, hasse

meine Feinde nicht, verfluche allen Aberglauben, will als Sohn
der Katholischen Kirche sterben und hoffe, daß die barmherzige
Gottheitmirmeine Sünden vergeben werde. Sechshundert Pfund
für JhreArmen. Abendmahl? Liebernichtzda ich noch Blut speie,
müssenwir verhüten, daß meins sich dem Gottes mische« Der

Priester gewährt die Absolution. »Mit den Wölfen muß man

heulen. Wenn ich am Ganges wäre und es sein müßte»stürbeich
mit einem Kuhschwanz in der Hand.«Schreckt sein Hohn selbst den

Tod? Er ist wieder aufrecht. Läßt sich von der Akademie feierlich
empfangen und»auf D’Alemberts Antrag, zumDirektor wählen;
vor und in dem Hoftheater Lungengewitter über sichergehen, die

Stirn kränzen,den Athem fastunterRosen ersticken,von l allenden

Weibern denRock, wie Reliquie,betasten und küssen.Bon diesem
Doppeltriumvh des dreißigstenMärztages erholt er sich nicht
mehr. Das Wörterbuch der Akademie soll umgearbeitet werden

und er. hat sichden Buchstaben A vorbehalten. Hirn und Nerven
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iahmen : Kaffee. Die Blase schmerzt: Opium. ZweiMonate durch-

schleicht,durchrast, durchschiummert er. Jn der dreißigstenMai-

nacht klirrts über seinem Haupt vom Dengeln der Sense. Keine

Oelung; ofthatte er wiederholt, er wolle nicht zuletztnoch behandelt
werden wie eine Wagenachse, die der Stellmacher vor der Reife

schmiert. Doch ein letzter Spott. »Glaubst Du, mein Sohn, an die

Gottheit Jesu Ehristi?« Der Frage des Pfarrers von Saints

Sulpice antwortet der Greis: »Aeden Sie mir, in Gottes Na-

men, nicht von diesem Menschen und lassen Sie mich in Frieden
sterben.« LetzteGeistesölung. RokokogPrometheus ist tot.

Für seinen Erdenrest hat Paris keine Stätte. Noch der ent-«

seelte Leib aber prellt die Hohe Geistlichkeit, die ihm den Platz in

Frankreichs Scholle geweigert hat-in der Klosterkirche der Abtei

Sceliieres, deren Haupt,Mignot, ein NeffePoltaires war, ist er

längst mit allen Ehren bestattet, als der Bischof von Troyes das

Vegräbniß verbietet. Warum verbietet ers ?Dem Greis war die

Sündenvergebungvom Priesterzugesagtworden.(Auch von dem

König,der sich, ein Bischen kokett,denPhilosophen oder Ermi-

ten oon Sanssouci zu nennen pflegte. »Ich werde nicht zürnen,
wenn Sie sichdas Vergnügen machen,auf meinem Grab einbos-

haftes Couplet zu fingen, und gewähre Ihnen dafür im Poraus

volle Absolution.« Das erwartete Couplet, die schlimme Skizze
vom Privatleben des Königs, klang, aus der Gruft des Sängers,

noch in Fritzens stumpfes Ohr.) Pehmte die Kirche den Erden-

-rest, weil er nicht reinlich, zu tragen peinlich war? Gewiß nicht;
in kleinerem Handel hätte ihr das Vekenntniß,die Quittung ge-

nügt. Diesen Geist, den Gemüth nicht wärmte, dem die vollkom-

mene Harmonie und der Drang in letzte Tiefen fehlte, verfolgte
sie, als Veamtin der Herrschaft und in der Sucht nach Rache für
tausend giftige Bisse, über die Lebensschwelle hinaus: weil sie
ahnte, daß aus jedem SpältchenderUrne, darin der Luftreiniger,

fder unermüdlicheWirken der Sohn alter und Pater neuer Zeit
ruhte, grause,dem Lebenihrer Welt furchtbare Saatkeimen werde.

Fern von Paris, mochtenKlerisei und Hof meinen, fault er wohl
rascher als unsereMachtzwozuderWiderhall umschwatzter Aus-

gräberei?Doch das Polk steht auf; die Ochsenheerde, die nur

Futter und Pflugjoch begehrt, spannt sichvor den Wagen, der das

Gebein des Nechtsvertheidigers trägt, und zieht ihn mit stolzem



210 Die Zukunft.

Gebrüll vor die Pforte zumTempeldes Ruhmes.Die von Frank-
relchs souverainem Volk. erwählteNationalversammlung bettet
Boltaire (neben Rousseau, der ihm aller Gräuel gräulichsterwar)
nach pomphafter Einzugsfeier in das Pantheom Von dort wer-

den die Knochen der zwei Feinde in die Vorhalle geschleppt, als-

der Heldentemveh nach derNestauraiion des Königthumes,wle-
der die Kirche derHeiligen Genoveva geworden ist. Erst die Juli-
revolution sichertihnen die Ruhe. Doch Paris raunt: »Die Pfaffen
haben durch Kalkaufschüttungdas Gebein Voltaires zerstört.«

Während der Docht des großen Lichtes, das so lange die

Welt erhellt hat, qualmend verglomm, waren allerleiFlämmchen
aufgezucktund hatten mit zierlichem Gehüpf, mit niemals Brand

androhendem Geflacker die unter Goldbokten stöhnendeSchnar-
belustigt. Tut caret, den Geldmächler, Geld banditen Le seges, fin-
det sie zu stämmig,zu wüst.Kann aber die Lachlust nicht vertagen,
bis der Gewaltige inFerney wieder einenWltz von sichzu geben
geruht. Jst der-schäkernde,gefeilte und bepfeilte Dialog in den

Lustspielen von Marivaux nicht allerliebst, Gressets Verleumders

komoedie, Parnys Götter krieg, Pirons Ode an Priap nicht rei-

«
zend? Das Echo ihrer Erfolge hallte bis in die-Schweizers1ille
nach; ärgerte den auf Ruhmesknospen Eifersüchtigenaber noch
nicht.Närrchenmit schmalen Pritschen. Das war immer und wird-
immer seln.Alle wuchetn mit meinemPsundz war derGötterkrieg
ohne das Hohe Lied von Johannens Jungferschast denkbar? Da,
plötzlichæinGekreisch,als habe spitzerStahl sichin einen wunden

Zeitnerv gebohrt und alles Gesunde, alles noch nichtganz Kranke

jauchze, weil es eiterndes Blut rinnen sieht. Was giebts denn?

NichtsBesonderes Nur ein en neuen Liebling ; ein Kerlchen, das,
im Gerichts saal und auf der Bühne, jeden Gegner,mager ein Sei-

denwamms, einen Talar,eine Kutie tragen,ftink absticht und aus

echtem ParisermaulWahrheii aufsprudeln läßt,der fürimmer der

Hahn abgedreht schien. Jn den Tribunalen derThemis und Tha-
liens? Fechtersklinge und Aednerszunge2 Ein Nebenbuhlerz
und fast vierzig Jahre jünger. Wie heißtder Mensch, über den

mehr geredet wird als über meine Merope? Earon; nennt sich
aber Beaumarchais. Natürlich: weil Arouet sichVoltaire getauft
hat. Wie sieht er aus? Auf kräftigemRumpf ein stolz gereckter
TroxkopßdessenLippen ein Lächelnzu zerquetschen, dessenBlicke
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zu fragen scheinen: Wer will mir was? Wäre die Zeit und die

WesensstimmungsolchemVorhabengünstigergewesen,dannhätte
Arouet vielleicht Carons Vildniß, wie Jbsen das Strindbergs,
in seineStube gehängt,um nie zu vergessen, daßda Einer unsanft
ans Thor des Ruhmestempels klopfe. Berge bens, Jhr Ochsen ;

er Pflügt mit den KälbernDerer, die vor ihm waren und nachihm

sein werden,und die Frucht,die ihm reif t, kann nur nach Diderot,
Rousseau und einem Größeren riechen. Darum der Lärm? Der

verhallt mit dem Tag, dem ihn müßigeZufallslaune entband.

Als Voltaire die Marquise kennen lernte (die später den an

LiebkosungKnickerndemweil ihr Schoß begehrlich blieb, mit dem

strammen Gardeoffizier Saints Lambert, auch mit anderen Mann-

heitschaiten betrog und ihm dennoch, mit allen Makeln, als das

theuerste Kleinod gali), lag Pier-re Augustin Caron in den Win-

deln. Als Voitaire mit Gaultier das Himmelsgeschästabwickelt,
ist der »Varbier von Sevilla« ost aufgeführt, Veaumarchais der

Vertrauensmann der Nation und in Philadelphia so berühmt
wie in Paris. Noch nicht auf dem Gipfel; aber für Sechsund-
vierzig schon hübschhoch. Sohn und Lehrling eines Uhrmachers.
Zwischen vier .Glasscheiben, die allen Gassenklatsch vom Hof und

aus den Bürgergilden durchließen,hat er Stäubchen weggeputzt
und Rädchen in die richtige Gangordnung gebracht. Papa, dems

unter den Dra gonern, dann unter den Caloinern nicht gefiel, hat,
von Marie Luise Pichon, diesen Jungen und vier Mädel. (Das

ältesteheirathetdenMaurermeister Guilbert,folgt ihm nach Ma-

drid und nimmt eine jüngere Schwester mit. Jst sie verliebt sich
Don Joseph Clavijo y Faxardo, Hofarchivar und Herausgeber
einer Wochenschrift, ein trotz seiner Armuth rundlich gemästeter
Streber, der, weil ihm ein besser bezahltes Amt winkt, nach dem

öffentlichenAufgebot derFranzösin das Eheversprechenbrechen
will. Schon aber stampft der Bruder heran ; erzwingt mit kaltem

Blut und dem Schein weißglühendenZornes, eine Ehrener klä-

rung und treibt Clavijo so in die Enge, daß der GeängsteteVer-

söhnung mit Maria ersieht und erhält. Danach,- wieder dicht vor

der Hochzeit, verpetzt der Spanier den Franzosen, der ihm eine

Falle gestellt habe, und erwirkt Ausweisungbeschlußund Hast-
befehl gegen den Fremdling-. Der rennt spornstreichs zum Mi-

nister, zum König selbst, führt seine Sache meisterlich und setztdie
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Entamtung Clavijos durch. Weder Zweikampf noch Todesges
meinschaft, wie bei Goethe. Mariechen geht ins Kkosterund aus

dessen Langeweile nach Amerika. Eine andere, nicht hübsche,
doch gescheite Schwester giebt den Parisern, die sichauf Figaros
Hochzeit freuen, eine »Moralische Abhandlung über den Werth
des Lebens« und ein Gebetbuch.) Eine begabte Familie. Alles

dichtet und klimpert. Auch dieser Bengel küßtin Cherubins Alter

den warmen
, Wind, streichelt den Rock jeder noch nicht ver-

schrumpften Köchin und kost mit Gesträuch,das von aufsteigendem
Frühligssaft feucht wird. Der Vater wirft den Strick aus dem

Haus, nimmt ihn aber bald wieder auf und mahnt den Reuigen
feierlich, Herz und Geist fortan nur der Pflicht des schönenBe-

rufes zu widmen. Die Hand drauf. Der Zwanzigjährige erfindet
einen neuen Anschläger für Taschenuhren und erstreitet gegen
einen Großhändler, der ihm Ruhm und Ertrag stehlen will, in der

Press e,dannvorden Schranken derWissenschaftakademiesein«-pa-
tentrecht. Weil der Streit laut, d er Kleine fastMärtyrer geworden
ist, kaufen der König, die Prinzen und Prinzessinnen ihm Uhren
ab. Der Pompadour macht er eine Fingerringuhr,winziger, als je
eine gesehen ward ; ein Häkchenzieht das Werk auf, das dann

dreißigStunden läuft. Einer Huldin geringeren Nanges gefällt
der Uhtmacher nochmehr als seine Arbeit: die schöneFrau Franc-
quet bestimmt ihren schwächiichenMann, der auch Pierre Au-

gustin heißt,dem jüngeren, in Eros viel emsigeren Bornamenss

vetter sein Amt, des Hofküchensekretärs,zu verkaufen, und

wird, als Vater Caron in Leibrentenzahlung verpflichtet, Vater

Francquet am Schlagfluß gestorben ist, Frau Caron de Beau-

marchais. Ade, Mädchen,Zeiger, Ziffernblattz der Hofküchenses
kretär trägt einen Degen, schreitet der für die Majestät angerich-
teten FleischspeisevoranundsetztselbstdieSchüsseln auf dieTafel
des Königs. Der hat sechzehn Küchensekretäre(die ihre Pfründe
vererben oder verkaufen dürfen) ; nur einen dieses Schlages.Jm
zehnten Monat der neuen Ehe stirbt die Frau. Der Witwer er-

findet eine Besserung des Harfenpedaisz wird von den Töchtern
Ludwigs des Fünfzehnten als Lehrer begehrt; macht sichschnell
beliebt und bereitet in jeder Woche ein Hofkammerkonzert, dem,
im engsten Kreise, sogar die Königin lauscht.Muß den Burschen,
der vor ein paar Jahren als Uhrmachersgehiife in der Haustür
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wartete und jetzt in Gala, als Lehrer, Virtuos (an Harfe und

F öte),Vertrauter, prunkt, nicht Neid umlauern? Vor Schwun-

zelnden fordert ihn ein Hochadeliger auf, seine Taschenuhr in

Gang zu bringen.»Auge und Hand sind aus der Uebung.«Noch

nicht sehrlange,Liebster;Sie werden es schon machen.Bi-aumar-

chais nimmt die ungemein kostbare Uhr, hebt sie,mit offenem Deck-

bla1t, vors Auge, läßt sie so jäh salien,daßsie in Stücke zerbricht,
neigt sich tief vor dem Edelmann und spricht, mit bekümmerter

Mine: »JchhatteSievor meinerUngeschicktichkeitgewarnt.«Einen
anderen Höflingmuß er zum Zweikampf hetausfordernz vor der

Strafe bewahren ihn die Piinzesinnem Don denen er, um nicht
in den Rang gewöhnlicherMusiklehrer zu sinken, niemals Geld

nimmt. Das liefert ihm der Spekulant und Staatsrath Påris du

Berney (aem schon Voltaire einen Hauptheil seines Vermögens

zu danken hatte). Dieser Günstling der Pompa Dous hat auf dem

Marsfelde das Heim einer Kriegsschule gebaut, die der König

seit Jahren besuchen soll, aber nicht besuchen will. Der Hofmusis
kus schleppt seine Prinzzessinnen hin: und derenSchilderung des

pomphaften Empfanges, der stattlichen Räume,des Schülereifers
treibt auch den trägen König endlich ins Garn.Seitdem hitft Du

Verncy dem jungen Schiaukopf mit Geld, Kredit und wetsem

Rath. Für fünfundachtzigtausend Francs kaust Veaumarchais
dieWürdeeinesKönigiichenSekretärs und den mit gelbem-Wachs
gesiegeltenAdeisbrief.Wehdemeeifteri »Hieristdie Quittung.«

«

Sein Parvrnuwunsch klettert noch höher. Großmeister der

Gewässer und Wälder: für eine halbe Million Pfund ist der Titel

zu haben. Du Berti ey knausert nicht«Aber der Adelsstolz bäumt

sich wider solchen Aufstieg Eines, der »keineAhnen hat«. Habt

Jhr denn Ahnen, die Belichtung vertragen? Rasch eine Denk-

schriftz den Beweis, daß der Adel vieler Feinde kaum älter als

seinerist. Vergebens. (,,Was erwarb Jhnen das höchsteVorrecht?
Daß Sie geboren wurden, war ihre einzige mühvolle Leistung.
Hielte ich doch einen dieser Mächtigen hier am Kragent« Unter

duftenden Kastanienknospen spritzt Figur-o den Groll des Ent-

täufchtevAUsJ Ein Trost ist, daß er General- Stellvertreter des

Jagdgerichtsherrnwerden, eine Robe und einen eben so langen
Titel tragen und in jeder Woche einmal auf dem Lilienteppichdes

Louvre Jagdfrevlern und Wilddieben das Recht sprechen dars. —

16
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(Sein ErlebnißmitNichtern,Anwälten,Parteien, das bald über-

reichlich ergänztwerden sollte, spiegelt der Dritte Akt der »Hoch-

zeit«.)Als einenWilddieb anderen-Bezirks erkennter den Spa-
nierkönig,dem er sein Liebchen, eine Mai qsrise mit Messalinem
blut, verhandelnmöchte.Bleibterdes halboder wegen eines Skla-

venschachersnachderAbrechnung mit Ctavifo noch elf Monate in

Madrid? Sicher ist nur, daß er Allen gefällt, Dipiomaten durch
Würzrede und Neuheit aus Paris, Frauen und Mädchen durch

heißes Geflüfter, galante Verse, Guitarespiel; und daß an der

Klippe verfteinter Vureaukratie all seine Pläne, für Landwirth-
schaft, Gewerbe, Finan3,iä1nmerlichscheitern. Thut nichts; der

Fünfunddreißiger hat nun Spanien, Almavioa und Basilio,Var-s
tholo und Rosine, am Fädchen und kann, wanns ihm paßt,seine
Puppen tanzen lassen. Noch ists nicht so weit Der aus der Hof-
gunst Berbanr.te, sogar von Mesdames de France, seinen Schüle-
rinnemGemiedene will in denRufernster Ehrbarkeit und pfufcht
dem großenDiderotRührstücke nach,die,trotz ansehnlichersands
werkskunft, ohne rechteWirkung verhallen. (,,Den ganzenAbend
lang hörtman von Geld, spürt aberkein Jnteress e«:sponet Grimm ;

intåråt bedeutet auch Zins.) Tgrut abermals nichts. Er hat eine

junge und reicheWitwe geheirathet,mit derHilfe des alten Gö n-

ners Geldgescheffeit,beiChinon breiteWaidparzellen aufgekauftF
sitztin Fülle und hat die Hand in guten Geschäften. AleDramas

tiker noch keinen Namen; den impotenten Affen seines Gottes

Diderot nennt ihn Palissot Da stirbt Du Verneyx und der E be,
Graf de la Vlache, behauptet, auf der Urkunde, die sagt, Beau-

rnarchais schulde dem Staatsrath nichts, habe von ihm aber fünf-

zehntausendund,alszinslosesDarlehen,fünfundsiebenzigtausend
Francs zu fordern, sei die Unterschrift seines Oheims gefäischt.
Der Prozeß dauert siebenJahre; in der Ersten Instanz gewinnt,
in der Zweiten verliert Beaumarchais, dem erst die Aufhebung
des zweitenUrtheils und der Spruch be s Gerichtshofes du«-Pro-
vence endgiltigen Sieg und, als Vußsumme, von dem Verle umder

zwölftaufendFrancs sichert. Die zweite Frau ist längsttot. Auch
Voltaire schongestorben. Der aber hatnoch seines Majestätrechtes
gewaltet: über den von tausend bösen Gerüchtenjeder Schand-
that,neben anderen derBergiftungFrancquets und zweierFrauen
Verdächtigtengesagt: »Der kannkein Gistmördersein.«Ehrfurcht
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gebietet Schweigen. Nach einer Stunde aber pfeifts zu neuer

Hitze aus dem Gebüsch; und das Wild muß sich wieder stellen.
Der Herzog von Chaulnes überfälltden Emporkömmling,der

ihm die schöneMesnaro von derKomischen Oper weggeschnappt
haben soll, in d- ssen eigenem HausFaustkampf und Riesenskans
dal; Der Gerichte hof der Marschälle von Frankreich verurtheilt
den Angreifer zu Haft und spricht den Ueberfallenen frei. Das,
meint der Minister des KöniglichenHauses, dürfe nicht sein; der

Abenteurer nicht herumlaufen,währendder Herzog und Pair, das

Edelreis vom alten Stamm der Luynes, die Last der Gefangen-
schaft trage. Beaumarchais muß auch ins Loch. Von Rechtes
wegen. Mitten in einem Prozeß, der um seine Ehre geht. Auf ein

paar Stunden läßt ihn der Minister, unter Vewachung, hinaus,
damit der Veschuldigte, nach dem Brauch, seine Sache dem Ge-

richtsreserenten (Rath Goezman)vortragenund empfehlen könne-

Zu spät.GrafdelaBlache war oorihm da: und gewinntin Zweiter
Jnstanz Beaumarchais scheint entehrt, soll, mit den Kosten,hun-
derttausendFrancs zahlen,sitzt,k1ank und seinen Geschäftenfern,
wieder in der Zelle und muß sich am nächstenTag gegen neuen

Verdacht,viel gesährlicheren,wehren.DieThür, die Gerichtsrath
Goezmann verschloß,hatte der Buchhändler Lejay mit goldenem
Stemmeisen aufgebrochen; hundert Louisdor und eine mit Dia-

manten besetzte Uhr gleichen Werthes für Frau Goezmam so
kehrt sichAlles inOrdnung.Madame fordert, »für den Schreiber
des Herrn Rathes«, noch fünfzehn Louis; wenn der Spruch
gegen Beaumarchais lautet, schicktsie ihre Beute zurück.Abge-
macht. Die-Uhr und die hundert Louis gelangen auch an die

Schwester des Verurtheilten (ver am Tag nach der Spende vor

das Antlitz des Referenten gelassen worden war.) Die fünfzehn?
Der Sekretär hat sie nicht. Beaumarchais, der felsfest überzeugt
ist, daß der G af mehr gezahlt hatz heischt auch diesen Rest von

der Dame. Rast er? Mit der Frau (die vielleicht nur, hinter dem

Rücken des Mannes, ein Haushaltslöchlein stopfen wollte, sich
aber nicht in die Hand eines bedenkenlos Wüthenden geben darß
wäre der Richter verloren. Der zaudert nicht vor dem Abgrund.

Hinüber:sonst kostets den Hals. Lejay liefert falsches Zeugniß.
Beaumarch ais habe ihn in Bestechung der Frau Goezman ver-

leitet, die aber, in hehrem Zorn, alle Geschenkeabwies«. Richter-
16·



216 Die Zukunft.

bestechung und gröblichsteVerleumdung. Jede Strafe, die dem

Angeschuldigtennichtdas Leben nimmc,istinsoichem Fallzulässig.
KeinAnwalt erkühnt sich in die Führungder Sache, die-min-

destens halb schon verloren scheint; auch nicht vor den zuständi-
gen Richter kommt, sondern vor eins der verachteten und verächt-

lichenSon-dergerichte, die, nach dem Willen des KanzlersMaus
peou, die Launen des Abs olutisrnus aus den letzten Schranken
erlösen sollen. Jn solchem Drang ficht Beaumarchais, ohneVer-s

theidiger, ganzallein. Um fünfzehnLo ais? Um Ehre und Freiheit.

Frau Goezman wird der Schuld über-führt,zu »b1äme«,Verlust
der Ehrenrechte,ihr Mann zu schimpflicher Entlassung verurtheilt;
aber auch den Angeklagten trifst die Strafe des biåme. Warum?

Weil er mit funkelnder Klinge gesiegt hat; weilVaris, weil Frank-
reich ihm als demRächerstaatlichenRechtsbruchesund schnöden

Amtsschachers, als der Zunge des Volkszornes zujubelt. Die

elendenSchergen des Kanzlers haben den Muth zu frevlemUrs

theil, nicht zu üblicherVerkündung. Knieend müßte der zum Tod

seines Bürgerrechtes Verdammte den Spruch hören. Das wagen

sie nicht. Prinz Conii, königlichesBlut, besucht den Geoehmten,
geht ihm ins Versteck nach, bittet ihn an seine Hoftafel und sagt:
»Sie werden nur. Leute aus gutem Hans finden, deren Haltung
Andere lehren wird, wie ein Mann zu behandeln ist,der sichsol-
ches Verdienst um seinVaterland erwarb.« Auch der Herzog von

Chartres, danach ein ganzer Schwarm Vorn ehmer unt-Berühm-
ter schreibt sich ins Psörtnerbuch des Verurtheilten ein. Daß er

der Frau seines Richter-s Geld und Geldeswerth anbot, war

schlimmund strafbar; dochhöchstrühmlich die unbeugsame Tapfer-
keit seines Kampfes. LesetdievievrMemoires contreGoezman. Vol-

taire,Goethe,Abbe Sabatier haben sie in entzückterRedegeprie-

sen. Die DuBarry hat ihnen im Gerichtshaus Beifall geklatscht.
Der ernste, wahrhaftige Grimm, der den Theatermacher gehöhnt
hatte, schrieb nun: »Daran können nur ganz vereinzelte Romane

und Volemiken sichmessen. Veredsamkeit, Witz, Pathos: Alles

zum Entzücken. Der Angeklagte scheint nur auf die Fragen der

Richter zu antworten: und entschleiert zugleich dochdie empörende

«Willkür,den frechenMißbrauch,die das Verfahren frischem Je-
des Wort ist stark,keins irgendwie angreifbar. Durste die Absicht
aus einVerbrechen,selbst wenn sieklarer als in diesemFall erwiesen

war, so hart wie das Verbrechen selbst gestraft werden? Die Me-
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moires (das erste war in zehntausend Abdrucken verbreitet) find,
auf Gerichtsbeschluß,ver bran nt und dem Verfasser ist, bt i Leibes-

strafe, verboten worden, neue zu schreiben. Aber die Menge ist
für ihn. Jn der come-die-Franc;aise gab esfast unanständigesBei-

fallsgetos, als vom Preis der Justiz und von einem Rechtsver-
dreher die Rede war. Sch ießlichists keinUnglück,wenn die Re-

girung erfährt, wie das Bolk urtheilt.« Das Volk, dem der An-

geil agte zugerufen hat: »Ichbin, was Jhr feit zweihundert Jahren
sein müßtetund, vielleicht,in zwanzig sein werdet: Bürger.

« Bald

ohne Bürgersrechtzdoch stolzer als je zuvor. »Während die Zette-
lung des Grafen de laBlache mich, wegen eines G oldhäufchens,
das ich ihm nicht schuldete, ir s tiefste Unglückstürzte,wies mein

Stolz, stärker ais gräflicheEitelkeit,Gotdhaufen zurück,die, nach
dequnsch vielerfreigi-«bigenEnthusiasten,meinenMuthhöhen
sollten. Der Verlust derHJbe, der Ehre trübte nicht meine heitere
Seelenruhe und ich hätte nie mais mein Los für das meines Fein-
des hingegebean Stolz denn Laster? Dann aller Lasteredelstes.
Eitelkk it wüthet oder duckt sich schamroth vor dem Widerspruch,
der sie entlarvt.Hochmuth,im Glück ein weichlicher Schlecker,wird

im Unglückfurchtsam und feig. Stolz erhält sich,noch wenn er in

die tiefste Höhle erniedert wird, das Bewußtsein der Würde und

spricht sichim Innersten selbst das Recht, das ihm dieAußenwelt

weigert. Läutert den Stolzvon rauher Schlacke, löset ihn vom Hang
in Verachtung: so nennt er sichSeelengröße undthrontüber allen

anderenTUgenden.«DieseSätzeschlirßendas viert( Memoire. Herr
de Sastines, das Potiz ihr- Pt, bückt sichzu ehrerbietigem Gruß.

Der König verbietet jede Wiederaufnahme des Zwilling-
verfahrens wider De la Blache und Goezmans. Er gestattet dek

Du Barth, in ihrem Salon Stückchen aus dem Prozeß auszufüh-

ren, lacht selbst darüber; fürchtet aber, dieWiederaufnahme oder

Revifion werde die Wuth über Maupeous Schandgerichte in

Tobsucht steigern. Dem Berarmten. vom Ehrensitz Gestoßenen,
der auch mitder Feder nichtweiterkämpfendarf,winkt er mitw«ch-

tigem Auftrag. Jn England hauft ein Lumv,Theoeneau de Mo-

tande, der eine Sudelei über die DuBarry gebraut, diese »Erin"-
nerungen einer käuf ichs n Dirne« in drettausend Exemplaren ge-

druckt hat und jetzt auf Erpressxrbirfch ist« Kann Einer ihn zäh-

men, so ists der Mann, der durch heulende Meuten gestern in

Triumph schritt; den Ruhestifter belohne die Rückkehr ins Bür-



218 Die Zukunft.

gerrechi. Beaumarchais, der die dritte Frau, diesmal eine arme,

genommen hat, gehi, unter dem Paßnamen Nonac (Anagrainm
von Caron), nach London; findet einen Eipressungmeister, dem

er zwanzigtausend Francs auf den Tisch zahlen und für Lebens-

zeit eine Jahresrente von viertausend Pfund verbürgen muß ;

bringt aber die Gewißheit heim, daß kein Blättchcsn,kein Fetzen
der«Schmähschrift unversehrt, die EhrederGräfin du Barry und

die Ruhe ihres siechen Buhlen ungefährdetist. Da stirbt ihm der

König weg ; und der fromme Enkel und Erbe, Ludwig der Sech-
zehnte, istnicht an die Lohnverheiszung gebunden. Der abermals

von Schicksalslist Gefoppte verwünschi den pariser Mai.

1774. Fritz freut sichnoch derTheilung Polens, die ihm·den

Netzekreis, die Brücke von den Marken nach Ostpreusiem einge-
bracht hat. Boltaire will, »endlich«,auf seineArt die Bibel erläu-

tern. Beaumarchais war auf Spitzbubenfang,der seinem Beutel

karg, seinem Bolksheldenruhm gar nicht zinst,undhatnoch keinen

Fuß auf den Brettern, die Welt bedeuten. Wirdneue Zeit? Euro-

pens Festland ist vom Siebenjährigeanieg wund. Der hat das

KönigreichFrankreich elfhundert Millionen g( kostet und ihm, im

PariserFriedem die Flotte, die ostindischen Kolonien, in Amer- ka

das Ohiothal, Lui«siana,Kanada (,,ein paar Morgen verschneiter
Erde«) geraubt. Kein RicheliemMazaiim nicht einmal mehr ein

Fleurh ist das Hirn, kein Turenne oder Conee das-Schwert des

Reiches. Das magert ab, während schone Frauenzimmer und

Schmarotzer Speck ansetzen. Jacques Recken der Sohn eines

Brandenburgers, sieht, als Genfs reicher Miri isterresident, in Pa-
ris den Berfall. Ueber vier Milliarden Staatsschuld. Die Ber-

waltung zerrüttet; das Gerichtswesenrin gsum von Haß und Ver-

achtung unterwühltz jeder Stand unzufrieden, Landedelmann,
Bauer, Krämer, Mönch, Soldat, mürrischznur der Hofadel heu-
chelt,imAbglanzdet Sonne, frohes Leben und-stöhnthöchstensim

Schlaf. Jn dessen Albdruck sehnt er sich nicht. Stainville, der auf
dem Laken derPompadourdenTitel des Her zogs von Choiseuler-
dient, ihr zu Dank die Jesuiten aus geräucrert hat, war oben der

letzte Staatsmann gewesen: und Der mußte fo7t, weil ihn das

Rüsselchen derselbststinkigenDuB ircy nichtriechenmochte. DHe
Weiber iWärenLustknaben,diemignons oon esnst,heiiogabaxi che

(oder, wispert Boltaire, potsdamek) Sitten Euch lieber? Jst ein

Lümmel mitMädchenhaut,Glotzäuglein,Schnü1buchiunter dem
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Nückatah ein welser Antinous mit Laute und Wahrsagetkunst
wenieer schädlichals ein rankes Mädel, das imHirschpartharem
die Kunst lernte, müdenA ten gefällig zu sein? JrgendeinRacker
regikt immer. Unsinn! Der Sohn der Sächsin Maria Josepha ist

«

sromm und sch.icht,Bastler und Jäger; wird demReich ein guter

HauevaterwerdenundkeinTrautchenduldet-.Wartet:dem5irsch-
part Vetdä mmert die Schonzeit;ek hört bald WiederVüchseUknal-

len Also st ht uns Langeweile im Kalender?We1-s glaubt,tennt
"Maiie Antoint tt - schleattz die Wienerin läßtRotte Dante selbst
einenWalzer tanzen. Dir Sechzehnte hat, sehr schlau, imEhebett
iallen Reiz der Maitresse. Und schon den selben Aerger wie Groß-

pap .Lüdrian. Wieder: eine Schmäyschristgegen die ihm nächste

Fi au,oieemai aas seineKönigimundwiederEngland das Versteck.
Nur der bewäh te Agent iann helfen:Beaumarchais.Geschwind
hakt et sichin die Oe seallerhöchstenKummers ein; und hat, endlich,
nun seinen Monakchen. Rasch auch das-·Pamphlet.,Bielleichtist die

Matt r In Lishn noch willtger als der M tnn der Königin? Auf
nach Wi- nt Jnanten wird er bonRäuberngeplündett(er sagt
ies lesb-- ). J i nggbusg sieht er sichauf der Bühne; und wittert

in dem Hest s: Gnet -te, der d eieg C abigospiel gestümperthat,einen
tta ent osen Honikupßdem nichts Besseres eingefallen sei als die

Utbekladung der simpen Geschichte mit Duell und Begräbniß

zweier Leichen. Sah seit ari-tophanischer3ettEiner sichselbst,als
Geschöpf skem den Sinn ens,ausdem Schaugerüst handeln PDiesen
durchbebt io ches Gefichi nicht; er hat seinen Richtern den spa-
nischen Handel mit allen Brii sen C avijos, vorgelegt, fühlt sich
Tiber Verdacht erhaben un d beoentt am Ende nur, obs nichtkiüger
gewesen wäre,auch das Stück selbst zu schreiben undso seine Ein-

kunst zu mehre n Bot bei.Daß er sich nicht edleraus putzenkonnte,
als der Deutsche that, muß er merken. Was liegt daran? Die

sSchwindsucht der dürren Fianzösin mordet das Stück,ehe neuer

Len zwii d. JnWien läßtihmder einhochstaplerscheintzderStaats-

kan zierFürn Kaunitz verhaften. Der FranzösischeGesandtemacht
ihn. erst nach einem Monat, frei. Maria Theresia bedauert den

M ßtrtsf und schicktdem Psiffigen, der ihrer Tochter Gram er-

spast hat, tausend Dukaten und einen Demantring. Fräukische
Räuber-, ein österreichischesGefängniß, die langen Reisen, die

schimpflicheVerkennung: wennsstimmen soll, muß der pariser
Hof noch zweiundsiebenzigtausendFrancs zulegen.
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Diesen Hof erblickt der Spürhund,als er heimgefunden hat,
nicht in Schmathansens ödem Dunkel. Sogar den Sitz der um-

schrnachteten Aphrodite nicht leer. Gestern hat der Bischof von

Arras mit dem Ehemann,der ihn um vierUhr früh in der Schlaf-
stube seiner Frau erwischte, auf freiem Feld, nach raschem Um-

tausch der Kutte gegen einKoller, den Zwist ausgehauktMorgen
giebtKardinaiRohan in seinem Schloß ein Fest sür dieky herische
Göttin; Piron wird ihren Sohn Priapos, den Sämigen,besingen
oder Colle die Ferkeleien vortragen, die ihm in Lutetia Keiner

drucken will; Sie werden die Häupter der Kirche schmunzeln se-
hen, ma mie! Mindestens sechs Kieider,versteht sich.JnsPnder-i
haarF äschchenmitWass er,worin der Blumenschmucl frischbleibt;

ewiger Blüthensrühling in Schneegebirg: das Allerneuste. J Ire

Mujestät trägt es auch. Jhre Majestät siört nie einSplel; ist im

wildesten Reigen vornan. Auchihr, wie späterNosin en. trüsfelt die

Angst vor Entdeckung die Lust. Trällert nicht schon der Barbier

von Sevilla? »Mein ist mir Liebchen Und Faulpelz der Knecht;.
ohne V« rnnügen lebt ee sichschlechtXNureinTropsgii bt sichlange
dem SchmerzzWein undFaulpelz laben dass erz.«Graf Mira-

beau, der jetzt ins Schloß Jf bei Marseille eingeperrt ist. hats
in großemHerrnstil auch so getrieben. Und der fünfzehnjahrige
Schürzenjäger Danton ist aus noch morscherem Holz. Weit hier-
ein Strotch, dort ein Narr nach Votkssreiheit und M—.nschenaleich
hcir gröhlt und deisseam splittern.ackt, den eigenen Unrath des-

schnüssett,soll dieseGen llschaft sterben und eine neue,inFmster-
nisz verkrüppelte werden? Unsere tst heiter und liebens würdig-
Weil ihr von J izncht matter, von Reizmitteln zerpeitschter Geist
manchmal eitert, aus ihrem nie gründlich gesäubertenSeel enge-

säß auch wohl ein Würmchen,eine Made kriecht, soll nur Gtit in

ihr sieden? Eurer Kinder Kind überdauert ihr Heim und in ihm-.

klirrt d Inn noch, wie heute, der Schild und das Schwert grosser-

Männer. Almavivao2 Des Mohammed aus dem Jakohtners
order-? »Das Volk wird immer dumm, immer barbarisch sein«-:

greintderalieVoltaire.Vord ssenTürkentartussernitdemKrumm-.
säbel aber bekennt der Korse, der von eigener Grade Werth-err-
scher war: »Mensch bleithensch. Nur ir- Z rndstoss kann er als

Lunte wirken. Muthige Männer zeugt nur der Bü«-gerkrieg«.
Horcher ins Finsterer er wird; rüttelt schon an den Mruerm

TM
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Das Wesen der Geschlechtlichkeit
Jus ich von meinem (bei Eugen Diederichs erschienenen) Werk

Ei aussagen darf, ist: Der neue Nioralkaufbau ist darin versucht

word-en. Professor Gramzow schrieb über mein Buch-: »Für unwirk-

sam halt-e ich auch ihren Nathschlag, sich- der Askese hinzugeben.

Ja, selbst die Klausur empfiehlt sie.« Ich habe weder die »A»fkefd«

noch die »Klausur« allgemein empfohlen, sondern in einem ganz

bestimmten Zusammenhang dargelegt, warum man (in bestimmten

kritisch-en, gefährdeten Epoichen seines Lebens) sich in die Einsam-

keit zurückziehen müsse. Jch habe das Zaubergerank der Triebwselt

in allen seinen Verzweigungen, vson den Wurzeln bis zu den.

Spitzen, beleuchtet. Daß man schwere Seelenkonflikte nicht durch

die hingebung an neue überwindet, dürfte nicht angezweifelt wer-

den. Von der Asskese habe ich gesagt: »Man hat über die Bedeu-

tung der lAskese und der Abstinenz, besonders in den letzten Jah-

ren, wissenschaftlich viel diskutirt und gelangte meistens dazu, diesen

Zustand als der seelischen und körperlichen Gesundheit voillreifer
Nienschen gefährlich zu kennzeichnen Und die Forderung danach
als unberechtigt abzulehnen. Dazu ist zu sagen: Mit dieser Er-

kenntnisz ist uns wenig gedient. Denn: schwere Mißhelligkeiten, Auf-

rieguugen, unhaltbare Situationen und qualvolle Konflikte sind der

Gesundheit und dem Gefammtleben eines Mensch-en noch unzuträgs

licher als selbst die strengste A.bsti11en3.« Dasz man Geschlechtsvers

kehr, der Unsauberkeiten, schwere Konflikte, untriagbasre Verant-

wortlichkeit nach-zieht, besser vermeidet und vermeiden soll,·ist aller-

dings meine Nieinung Daß man sie bei gutem Willen auch ver-

meiden kann: die-seUeberzeugung in den JNenschen zu wiecken, scheint
Mir, nach einer Verfallsepoche, die dem Geschlechtstrieb fast bedin-

gunglsos alle Rechte zugestand, nothwendig.
Die Verkünder entgegengesetzter Thesen, die die Forderung

nach zölibiateren Lebensepo«chen,auch wenn Gründe hoher und höchster

lArt, etwa die Bindung an einen vson uns Entfernten, dafür sprechen,

,,rundweg ablehnen«, weil die Abstinenz angeblich- nicht gesund

sei, mögen sich doch einmal fragen, ob sie es auch für ihre Frau
(während sie, zum Beispiel, im Feld sind) old-er »auchfür ihre Tochter-

ablehnen würd-en, ob sie ihre Tochter inauszerehelischem Verkehr sehen-
möchten, der sie, mit oder ohne LNuttersschaftz unter den Schlitten

bringen kann. Solche Thesen sind nur geeignet, über die Schrecken
der Geschlechtlichkeit, die meinWerk auszeichnet, hinwegzutäuschen..
Wsährend die Gsebsurtenziffer der Ehelichen von Jahr zu Jahr

in allen Staaten sinkt, steigt von Jahr zu Jahr die Geburtenzahl der

Unehelichen. Die soziale Zwangslage, die den Eheschlusz immer

mehr erschwert, kann eben den stärksten Aaturtrieb nicht eindåms

men; deshalb wächst die Zahl dser Menschen, die auf ein natürliches
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Geschlechtsleben, auch außerhalb der Ghe, nicht verzichten wollen.

Dieses Recht muß anerkannt werden, unter gewissen Einschränkungen,
die in meinem Buch angeführt sind. Und Ausgleichrstendenzen in

der doppelten Moral sind durchaus nothwendig und wünschenswerth.
Für fialsch und gefährlichaber halte ich es, die Katastrophender

Geschlechtlichkeitund besonders einer, der die nothwendige Umsries
dung fehlt, zu verschleiern. Diese Katastrophen wird auch keine

staatliche Unterstützung der unehelichen NZUtter jemals aufhalten;
schon deshalb nicht, weil diese Unterstützungen immer winzig blei-

ben und niemals einen Ersatz für eine wirklich-e Ehe und ein Vater-

haus bieten werden, weder der Frau noch gar dem Kind· Auch die

Gemüthskatastrophem die sich aus solch-en Geschlechtsverhältnissen
ergeben, sind in meinem Buch nicht verschleiert worden.

Dessen Leitsatz lautet: ,,«’"edeSchmach, die aus dsem Geschlechts-
leben sich ergeben kann, hat ihr Kriterium immer und ausnahmelos
in der Vielheit. Jedes Geschlechtsleben ist beschmutzt, das sich nicht

ausschließlich zwischen zwei Menschen abspielt.« Unter diesem reinen

Prinzip der Monogamie ist nicht zu verstehen, daß solches Bünd-

niß das erste unld einzige im Leb-en der Mensch-en sein muß, son-
dern, daß es in bestimmter Zeit zwischen zweien sich abspiele, wenn

es für rein gelten soll, und nicht DNehrerIe daran »betheiligt« seien.
Wer diesen Satz bekämpft, thut es nur, weil er ihm für seine eigene
sPesrson unbequem ist; er wird ihn aber sofort gelten lassen, wenn

sichs um ein ihm liebes Wesen anderen Geschlechtes handelt. Daß
zwingend-e Gründe die Lösung eines Verhältnisses hindern können,

obwohl es gebrochen worden ist, sei unbestritten.· Aber ich gebe
ja meine Theorien nur im Namen des Glückes und sage ausdrücklich
schon im Vorwort: »Wenn man mit einem Menschen des anderen

Geschlechtes sein Glück sucht, so mußman sich seelisch und erotisch auf
tibn konzentriren, sogar in Gedanken ; nach der Zersplittesrung dieser
Gefühle geht das Glück in die Vrüche, wenn sich auch die Familien-
beziehung als solche in manchen Fällen erhalten läßt; und zwar

sin den Fällen, in denen der eine oider der andere Theil gegen die

Wirkung des geheimen oder sogar des offenen Treubruches stumpf
ist. Wenn man nicht mit dem Menschen, mit dem man sich einst

innig und eng verband, sein Glück sucht oder die Ueberzeugung hat-
es mit ihm nicht finden zu können, nun, dann liegt das Problem

wieder anders und soll auch in diese-m Zusammenhang erörtert

«werden. Nur wird man, wenn man diese unbefriedigende Beziehung

dennoch wseiter aufrecht erhält und daneben noch andere Beziehungen

geschlechtlicher Natur anknüpst, sein Glück auch anderswo nicht fin-
den können, weil das Glück bei mehrseitigen Geschleichtsbeziehungen
überhaupt nicht gedeihen kann, vielmehr die schwersten inneren

und äußeren Konflikte, seelisch-e und sexuelle Verstimmungen sich
daraus ergeben müssen, Verstimmungen und Konflikte, deren wahre
Ursache meist nicht deutlich wird, geheim und dunkel bleibt, aber
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fast immer in diesem Faktum des geheimen Aliszbriauchs des Ge-

fchlechjes Und besonders des geheimen Verrathes zu suchen ist.«
Ein Grundsatz jeder normalen Frau müßte lauten: Ein Mann,

Ider draußen erotisiche Freuden sucht, hat von mir keine zu pr-

warten noch zu fordern. Der lsandlåufigste Einwand gegen die For-
derung der Ausschließlichkeit ist, daß es sich beim Ehebruch des

SNannes meist »nur« um »rein körperliche Beziehungen« handle.

Erstens giebt es solche nur körperliche Beziehungen auf sexuesllem Ge-

biet kaum. Ferner liegt gerade in der körperlichen Vermischung das

Moment- welch-es dem Bund im Gefühl des anderen den Todes-

stsoßgiebt. Jn keiner Gesetzgebung der Welt ist«die seelische Hinwsens

dung zu einer dritten Person ein Scheidungsgrund, in jeder aber

die rein körperliche Verbindung Die Einschränkung im Geschlecht-
li-chen, die Bescheidung auf geschlechtliches Leben smit einem Menschen
ist der höchste Gewinn aller Kulturinstinkte der Menschheit-

Friedenau. Grete Meiselshleßss

W

Eine Mahnung.
ielleicht ist es noch nicht zu spät, wenigstens bei der Ausführung

-—"’.«. des Hilfdienstpflichstgesetzes einem Umstand Beachtung zu er-

wirken, der noch nirgends, nicht einmal bei den zuständigen Berufs-
vrgsanisationen, beachtet worden zu sein scheint Wenn es in allen emp-

fehlenden Zeitungartikeln heißt, daß dsie Heranziehung aller männ-

lich-en Kräfte zum öffentlichen Dienst vor keinen sozialen Unterschieden

Halt machen dürfe, so klingt Das gewiß wohlthuend in jedes demo-

kratisch vibrirende Gemüth. Doch sei die Frage erlaubt, ob nicht Unter-

scheidungen geboten sind, wenn wichtige kulturelle Jntefessen es ver-

langen. sMsan denkt, wenn mein Eindruck nicht trügt, in erster Reihe
an die Aützung der Kräfte, deren tägliche Arbeit nicht unmittelbar

den Staat fördernden Dingen gewidmet ist oder jedenfalls ohne Rach-
theil für den allgemeinen Verkehr in das Gewebe der neugesschaffenen
Organisation verflochten werden kann. Dazu würden neben den Hand-
arbeitern, deren Beschäftigung eine Auswechselung gestattet, Rentner,
Geschäftsreisende pund die Angehörigen der freien Berufe gezählt-
Wissenschaftler und frei schaffende Künstler.

Leider ist unbestreitbar, daß künstlerischeVethätigung besonders
bei langsamer Und spärlicher Produktion, in weiten Kreisen des-deut-

schenVolkes alsVorwand für beschsaulichenMüßiggang angesehen wird.

Für dieThatsach«e,daßdas Talent zumAusreifen seines Werks Schaffens-
pausen braucht, die nicht Perioden der Unthätigkeit- sondern solche

intensiver geistiger Arbeit sind, lebt wenig Berstsändnißz und eitel
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mag das Bemühen sein, es durch Rede zu wecken. Wohl aber darf
einiges Empfinden dafür erwartet werden, daß die ununterbrochene
fiAusübung freier Kunst unerläßlich-eBedingung ist für die Beseelung
eines Volkes mit Jdealen und kulturvollem Geist. Hierbei muß er-

wähnt werden, daß die Zeit produktiver Schaffenskraft in fast jedem

—Künstler begrenzt ist. Sie fällt zusammen mit den Jahren wirklicher
Mannbiarkeit und es sind seltene Ausnahmen, wo sie bis ins Greifen-:-
alter vorhält. Die Beschränkungkünstlerischer Produktion eines Lan-«-
des auf die Wenigen, die sechzig Lebensjahre hinter sich haben, hieße
die geistig-seelische Entwickelung des Volkes für eine Weile abschnei-;
den. Der Verlust, der dadurch entstünde, wäre nie wieder zu ersetzen.
Denn das psychische Leben des Jndividuums und der Gesammtheit
verträgt eben so wenig eine Unterbrechung wie der Blutumlauf des-

animalischen Körpers.
,

Jn den Zeitungen erbaten Vertreter aller Berufe die Schonung
ihres Geschäfts, dem unheilbarer wirthschaftlicher Schaden drohe. Dem

Geschäft der Künstler wird nun das Gesetz nicht wesentlich schaden;
höchstens dem Geschäft solcher Dichter und Zeichner, deren Schaffen
auch bisher schon als eine Art »vaterländischen Hilfdienstes« in die

Erscheinung trat. Aber ichfürchte von der schsematischenAusdehnung
der Civildienstpflichst auch auf die Künstler, die Beseeler des öffent-
lich-en Lebens, eine schwere Gefahr für den Bestand der deutsch-en
Kultur und Gesittung. Gerade die Dichter und Bildner, die ohne An-

passung an Konjunktur und Mode auch in dieser Zeit an ihrem Werk

weiterschufem einerlei, ob inzwischen neue Arbeiten von ihnen be-·L
kannt geworden find oder ob siemit ihrer Herausstellung wsarten

wollen, bics sie auf größere Aufmerksamkeit für sich hoffen dürfeny
gerade diese Künstler sollten bei der Ausführung des Gesetzes ge-?
schont, gerade ihre Verpflichtung müßte gemieden werden.

Schon hat der Krieg uwausfüllbare Lücken in die deutsche Künste
lerschaft gerissen. Albert Weisgerber, Peter Baum, «Franz—Ma-rky
Ernst Stadler, Bernhardvon Jiacobiz Jeder weiß, wie leicht sich die

Liste verlängern ließe. Die nosch übrig sind (von Denen, die noch im

Felde stehen unid um die wir zittern, ganz zu schiweigen), auch noch
aus ihrem JSchaffensdrang reißen: Das hieße, das geistige Leben

Deutschlands für kürzere oder längere Zeit schwer verwunden.

Mein Vorschlag ist: Künstler, deren Können von ihren an--

erkannten Berufsgenossen als werthvoll und förderungwsürdig bezeich-
net wird, sollen von der Dienstpflicht befreit bleiben, sofern nicht der

Einzelne durch freiwillige Meldung für seine Person auf die Gunst
verzichtet. Gastwirthe, Geschäftsinhaber und ähnliche gute Bürger dür-

fen in« ihsren Berufen bleiben, weil sie darin dem öffentlich-enVerkehr-
·dienen. Jst gar so schwer, zu erkennäm daß der Künstler auf seinem.
Platz Mindestens eben so nothwendig ist? Er ist der Wahre Vermittler

des geistigen Verkehrs der Gegenwart mit der Zukunft.
München. ErichMühsam
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Unerläßlich für die Hausfrau!
Von Marh Hahn, der Verfasserin des, weit verbreiteten

und beliebten Kochbuchses für die einfache und feine Küche, ist vor

kturzem ein Krie gskochbuich erschienen, das wirklich eine

ganz prächtigse Gabe für unsere Hausfrauen darstellt.
«

Das mit 22 Abbildungen versehsene Büchlein enthält eine

Fülle praktischer dersjetzigen Zeit angepaßten
Vorschriften ; es ist im Kriegsjahr 1916 entstanden, und die zuge-
teilten knappen Nationen pro Kon von Fleisch, Fett, Butter usw.
sind demgemäß schon vorgesehen und sachgemäß über die ganze

Woche verteilt. Mary Hahns Buch-, dessen Vorwort das Motto

»Wer will, ist dem nicht alles möglich-V vorangesetzt ist, sollte
von all-en Hausfrauen recht fleißig zu Rat-e gezogen werden; denn

es enthält eine Menge Neues, mit dem einen Versuch zu machen
sich-er lohnend ist. Es ist mit einem Verständnis und einer

VielseitigkeitBusammengestellt,wieman’s selten fin-
det. Jn ganz raffinierter Weise versteht die Verfasserin, bei
der fett-s und fleischarmen Zeit mit Ratschlkägen und Rezepten
aufzuwartsen, die Giei sparsamen Mitteln j e d e m e r m ö g lich e n ,

eine reiche Auslese schmackhafter Gerichte, unter

Berücksichtigung des in der Kriegszeit zur Verfügung
steh-enden wenigen und scheinbar einseitigen Materials.
zu bereiten. — Aus dem besonderen Inhalt sei folgendes her-
vorgehobem Das Braten des Fleisches in der fettarmen Zeit. —

Ein Musterfpeisezettel für die ganze Woche und den

ganzen Monat mit den dazu gehörenden Nezeptem — F alsche
Schnitzel als Fleisch-ersatz, wie Kartoffelschnitzel,Nudel-
sch-nitzel, Heringsschnitzel, Pilzfchnitzel, Fischschinitzet, Blumen-

kohlschinitzel, Spinatschnitzel, KopfsalatschnitzeL Krautsschnitzel,
Boh«n-ensch-nitzel,Linsens-chnitz-el, Hirseschnitzel, MaisgriesschnitzeL
— Der Abendtisch — Kriegsb-åckerei, das Backen mit

wenig und ganz ohne Butter und Mehl, Marmeladlenkuchen,
Obstkuchen von Kartoffelteig, Mohrrüb-enkuch-en,Kürbisbrot, Kür-
biskuchen, Kartoffelgeb.äck, Kartoffelkuchem — Das Ein m achen
ohne Zucker und das Dörren der Früchteund Gemüse.—

Die Auswahl der Nezseptie ist so groß, daß die Hausfrau.
falls das eine oder das andere mal weg-en mangelnder Zutaten
nicht gleich ausführbar ist, sich eben an ein anderes Rezept halten
kann. Das Buch ist aus praktisch-en Erfahrungen heraus ent-

standen, das ist sein großer Wert, und man kann sich dem

Wunsch der Verfasserin nur anschließen, wenn sie am Schluß
des Vorwortes sagt: Mögen diese Sparsamkeitswinke auch in
die so heiß ersehnte Friedenszeit hinübergetragen werden und

Segen bring-en.
Das Buch kostet gebunden nur 1 Mark und ist in den

meisten Buchhandlung-en zu habe-m wo micht vorrätig,:-verfend-etIes
direkt die Verlagsbuchhandlung M. Hahn, Wer-

nigerode, Roonstr. 5. (Vorto kostet dann bei Voreim
sendung des Betrages 20 Pf.; Nach-nahme 30 Pf. mehr.)

Ueber das Kriegskochbuchs und die übrigen Kochbücher von

Mary Hahn liegt der heutigen Nummer unserer Zeitschrift ein

ausführlich-er und illustrierter Prospekt bei, den wir der Be-
achtung unserer Leser und Leserinnen empfehlen. Sollte der
Prospekt wo verloren gegangen sein, so versendet ihn der
Verlag gern nochmals auf Wunsch kostenlos.
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